Interpretation „Mädchen, pfeif auf den Prinzen“ von Josef Reding
Einleitung:

(In der Einleitung wird die Gattung des Textes bestimmt. Außerdem wird der Gedichttext inhaltlich zugeordnet. Die Stimmung des Lesers nach dem ersten Lesen des Textes sollte geschildert werden. Ebenso wäre ein Bezug auf den Titel des Gedichtes möglich, wenn sich das anbietet!

Anschließend wird der wichtigste Inhalt des Gedichtes kurz zusammengefasst.)

Beim vorliegenden Text handelt es sich um ein Gedicht. Das kann man sofort an der gebundenen Sprache erkennen. Gedanken und Beobachtungen zu einem Thema werden in stark verdichteter poetischer Form wiedergegeben.

Unser Gedicht könnte sowohl der Alltags-, als auch der Liebeslyrik zugeordnet werden.

Schon beim ersten Lesen musste ich schmunzeln, weil hier ein sehr alltägliches Problem der Menschen auf humorige Weise angesprochen wird.

Das Mädchen soll auf den Prinzen pfeifen, sagt schon die Überschrift. In einer Art Monolog wird die angesprochene Person darauf aufmerksam gemacht, dass sie ihre Zeit „sinnlos verdöst“, wenn sie da sitzt und sich selbst keine Gedanken macht und wie Dornröschen im Märchen auf ihre Befreiung wartet. Ganz eindeutig ist die Aussage, dass das Warten auf den „Prinzen aus dem Märchenbuch“ vergeblich ist.

Hauptteil:

( Der Hauptteil dient nun dazu das Gedicht wirklich zu ent-schlüsseln! Dazu muss man sich eine ganze Menge Fertigkeiten und Kenntnisse aneignen, sonst funktioniert das nämlich nicht! Der „Fahrplan“ zur Interpretation kann zwar helfen, aber das Lernen bestimmter Begriffe, das Suchen nach der Auflösung bestimmter sprachlicher Bilder, das Training der eigenen Phantasie kann euch keiner abnehmen. Auch hier ist mit Prinzen, Elfen und Feen nicht zu rechnen!!!(
Man muss beim Interpretieren von ganz einfachen Auffälligkeiten immer tiefer eintauchen in die Poesie und die Deutung spezieller sprachlicher Mittel.

Im ersten Bereich sollte es um die inhaltliche Interpretation des Textes gehen, man erklärt zentrale Bilder und Schlüsselstellen des Textes. Dabei sollte man textchronologisch vorgehen. Es muss nicht jede Zeile erklärt werden, aber die wichtigsten!)

Der Gedichttext besteht aus vier Strophen. 

Im Zentrum des gesamten Gedichttextes steht das Bild von der Prinzessin, die hinter der Dornenhecke schläft und vom Prinzen gerettet werden möchte. Dieses Bild ist dem Märchen „Dornröschen“ entlehnt, das die Gebrüder Grimm aufgeschrieben haben. 

Im Gegensatz zum Märchen, wo die Prinzessin von einer bösen Fee zum Schlaf verdammt wurde, ist Lage in unserem Gedicht anders. Das Mädchen selbst träumt einen Prinzessinnentraum und zwar freiwillig...

Das lyrische Subjekt kann man sich vorstellen als eine erwachsene, heitere Person, die der Figur des Mädchens eine Art kleinen Vortrag hält. Man könnte sich vorstellen, die beiden Personen säßen sich gegenüber, sie sind in einem vertrauten Gespräch. Vielleicht ist das Mädchen gelangweilt und unzufrieden und jammert der anderen Person seine Sorgen vor. Sie sitzt den ganzen Tag in ihrem Zimmer oder schläft und tut insgesamt nicht viel. Wahrscheinlich ist sie aber dennoch frustriert darüber, dass nichts passiert. Eigentlich hat sie ja wunderbare Träume und Ideen, was in ihrem Leben alles noch passieren sollte.

Man könnte sich vorstellen, wie der Vater oder die Mutter oder vielleicht auch ein älterer Cousin oder die Schwester versucht das Mädchen wach zu rütteln. Es wird verglichen mit dem Dornröschen aus dem alten Grimm- Märchen. Wie hinter einer hohen Dornenhecke hat es sich verschanzt und ist faul und hält einen „Dauerschlaf“

Dauerschlaf ist gleich zu setzen mit der Passivität des Mädchens.

Die Folgen ihrer Haltung werden ihr schonungslos klar gemacht: ..sonst bleibst du nur ein armes Schaf.“, heißt es am Ende der zweiten Strophe. Einem Schaf wird nachgesagt ein ziemlich einfältiges Geschöpf zu sein, sprichwörtlich dumme Menschen werden als Schafe bezeichnet. 

Diese Bezeichnung soll das Mädchen an seiner Ehre kitzeln, bestimmt ist sie alles andere als dumm. Sie soll sich wehren gegen diese „Prophezeiung“ und dagegen halten. Das erwartet insgeheim der Gesprächspartner, der sie hier ganz schön provoziert.

Das genau passiert, wenn der Verstand nicht geübt wird, sondern man immer nur den einfachsten, den bequemsten Weg geht oder eben ein Problem einfach „aussitzt“ und nicht daran denkt es zu lösen.

Die Figur des Prinzen steht symbolisch nicht nur für einen tollen Lebenspartner, sondern für alle Ziele, die man im Leben verfolgen kann. Für manche ist das eine steile Karriere, für andere Reichtum, für andere wieder die Möglichkeit die Welt zu erkunden usw.

Ohne eigenes Zutun aber passiert das nicht. 

Passivität wird im Leben selten belohnt, Märchenfiguren, die alles wunderbar und einzigartig machen, gibt es nicht. 

Auch die Eltern oder Verwandten können den Weg der jungen Leute nicht auf ewig unterstützen. 

Den Weg „vom Kochtopf“ zum „Herrscherthron“ kann man nur selbst gehen. Auffällig ist, dass in der zweiten Strophe das Mädchen nicht mehr als einzelne Person angesprochen ist. Auf diese Weise wird die Aussage verallgemeinert.

Während zu Beginn der ersten drei Strophen immer wieder gesagt wird: „Es kommt kein Prinz“ und variiert wird, was eben alles nicht vom Himmel fällt, ist die vierte Strophe voller Kraft und Ermunterung. 

Das Märchenbuch soll samt Prinzen nun in die Ecke fliegen und der junge Mensch sich einfach selbst vertrauen. Das lyrische Subjekt verwendet nun das Personalpronomen „du“ und sofort fühlt sich der Leser direkt selbst abgesprochen und denkt über sich selbst nach.

So bildet die letzte Strophe auch den wichtigsten Schlüssel zum Verständnis des Gedichtes und sagt:

(Jetzt geht es darum, was der Dichter beim Leser direkt bewirkt hat mit seinem Gedicht.)

Vertrau auf deine eigene Kraft, wenn du etwas erreichen willst im Leben! Verlass dich nicht auf andere Menschen, sei selbst aktiv! So könnte die Botschaft des Textes lauten.

Der Dichter erreicht, dass man sich sofort erinnert fühlt an eigene passive Momente. Situationen, die vielleicht einfach unbequem waren, in denen man unangenehm aufwändige Arbeiten erledigen musste und sich vielleicht auch gedacht hat: „Mensch, eigentlich könnte das auch der oder die erledigen...“ Aber oft überwindet man sich doch und wenn man dann so etwas hinter sich hat, geht es einem gut und man ist ein bisschen stolz darauf sich nicht um die eigene Verantwortung gedrückt zu haben.

(Nun folgt die Analyse der sprachlichen Mittel, die der Dichter eingesetzt hat.)

Der Text besteht aus 4 Strophen, die jeweils vier Verse besitzen.

Die ersten drei Strophen des Textes besitzen eine inhaltliche Klammer, sie gehören zusammen. Die Verse bilden Paarreime.
Der Autor vergleicht das träge und etwas verschlafene Mädchen mit der Prinzessin aus dem Märchen, die durch einen bösen Zauber in einen Dauerschlaf gefallen ist. Am Beginn der Strophen 1-3 wiederholt er seine eindringliche Warnung „Es kommt kein Prinz...“, damit es die Gesprächspartnerin endlich kapiert.

Das Wort „Prinz“ ist im Text symbolisch (allegorisch) verwendet. Es umfasst alles, was dem Mädchen an Aktivität fehlt. „Der Prinz“ „erlöst“ das Mädchen, er „lenkt“ ihre Schritte...er küsst sie wach...Vielleicht gibt es diese Hoffnung in dem Mädchen, dass ihr irgendwer diese mühseligen Anstrengungen abnimmt. Dass ein Retter kommt, der alles zum Guten wendet...Das lyrische Subjekt versucht ihr diesen Gedanken auszureden, es schließt seine Ansprache mit dem abgewandelten Zitat der Überschrift: ...und pfeif auf den Prinzen im Märchenbuch.“

Das Mädchen wird auf eine derb-heitere Art charakterisiert.  

Sie „döst blöd“ vor sich hin und bleibt auf diese Weise ein „armes Schaf“. Diese Metapher meint, dass sie dumm bleibt, wenn sie ihren Verstand nicht „übt“, nicht nachdenkt, einfach alles von sich schiebt, sich der Kräfte, die den Menschen über das Tier erheben, einfach nicht bewusst ist und sich ihrer nicht bedient.

Das zusammengesetzte Substantiv „Dauerschlaf“ stellt erneut den Vergleich zum Märchen her. Hier ist aber die Lust- und Antriebslosigkeit gemeint, die für das Mädchen kennzeichnend sind.

Es gibt keine Erlösung von außen, die das Mädchen „vom Kochtopf“, der symbolisch für das ganz Einfache, für den grauen Alltag, für die den Frauen seit Jahrhunderten zugedachte Rolle, für das Langweilige usw. steht zum „Herrscherthron“ bringt.

Auch der Begriff „Herrscherthron“ ist symbolisch gemeint. Er steht für alles Anspruchsvolle, für Abwechslung, für Karriere, für Lebensziele usw...

Die letzte Strophe fasst alle Gedanken des Textes zusammen und bringt sie auf den Punkt. Sie ruft direkt zur Aktivität auf, der „Prinz“ soll endlich verbannt werden aus den Gedanken. Das Selbstvertrauen soll noch einmal gestärkt werden und „noch heute“ soll der Versuch dazu gewagt werden. 

Durch die direkte Ansprache mit „du, deine, dich, dir“ und die Verwendung der Imperativformen der Verben („mach“ „pfeif“ „befrei“) ist der Leser direkt angesprochen. Er ist fast schon gezwungen sich zum Text ins Verhältnis zu setzen. Der Text wirkt sehr authentisch, besonders durch die Zeile: „Mach noch heute den Versuch...“ . Fast hat man die Idee, dass sonst jemand kontrollieren kommt, was man getan hat!

(Nun fasst man die vermutete Aussageabsicht des Autors zusammen.)

Josef Reding ist ein Autor der Gegenwart, der in seinen Texten oft Alltagsprobleme aufgreift. So ist das auch bei diesem Gedicht. Viele Medien oder Fachleute berichten von der immer mehr anwachsenden Gleichgültigkeit, die Jugendliche ihrem späteren Leben entgegen bringen.

Kaum gibt es einen inneren Antrieb mehr als nur das Notwendigste zu tun. Selbst Zensuren oder Beurteilungen zählen nicht mehr viel in den Augen vieler Kids von heute. 

Reding kritisiert diese Haltung auf heiter ironische Art. Er wird dabei aber nicht bitter oder böse, sondern hat eine optimistische Grundhaltung. Er sieht sich als Ratgeber oder Erzieher und hofft auf Erfolge in dieser Funktion.

Schluss:

(Jetzt wird die eigene Lesehaltung zum Text dargestellt, man sollte einen ganz persönlichen und auch kritischen Bezug finden. Eventuell kann eine Allgemeingültigkeit des Gedichtes festgestellt werden.)

Ich sehe diese Besorgnis des Autors sehr häufig bestätigt. Auch mir macht es Kummer, wie häufig unseren Jugendlichen alles egal ist. Am schlimmsten finde ich, wenn ich auf die Frage nach Freizeitbeschäftigungen die Antwort „Rumhängen“ bekomme. Das halte ich für schlimm. Viele Kids haben keine Hobbys mehr. Sie sitzen rum, hören Musik oder sehen fern und können sich kaum für irgendwas richtig begeistern. Zu stark dominieren meines Erachtens die Meinungen der Medien die eigenen Ideen und Gedanken der jungen Menschen. Oft stelle ich fest, dass die eigene Phantasie kaum noch trainiert wird. Schade eigentlich. Ich denke schon, dass der Autor hier ein generelles Problem anspricht, das nicht nur Mädchen haben.

